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  1.  Soziales Neu Gestalten (SONG) 
 



 
Alle reden von sozialraumorientierten/Quartiersansätzen …… 
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Was sind Quartiere/soziale Nahräume?  

 Ausdehnungsraum: Quartiersprojekte werden in unterschiedlich großen 
sozialen Nahräumen umgesetzt; in einem Wohngebiet, in einem 
Stadtviertel oder in einer Gemeinde/Dorf. Die meisten Quartiersprojekte 
sind klein und beziehen sich auf den direkten sozialen Nahraum(Bei 
Nachbarschafts-Quartiersarbeit gilt eine obere Grenze von 3.000-5.000 
Einwohnern). Viele Quartiersprojekte sind noch kleiner (300 -1.500 
Haushalte bzw. Einzugsgröße von 500 bis 1.000 Meter).  

 Beziehungsraum: Das Quartier muss von den dort lebenden Menschen 
als sozialräumliche Einheit verstanden werden. Sinnvoll erscheint eine 
obere Grenze von max. 25.000 Einwohnern 
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Soziales Neu Gestalten  
(SONG) 

1. 

   Netzwerkpartner       I         Grundposition 

                        Vision     I      Qualifikationen 
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SONG 

 

• Das „Netzwerk Soziales neu gestalten“ ist ein Zusammenschluss von 
verschiedenen Akteuren in der Sozialwirtschaft: 

• Bank für Sozialwirtschaft AG, Köln 

• Bremer Heimstiftung, Bremen 

• CBT – Caritas Betriebsführungs- und Trägergesellschaft mbH, Köln 

• Evangelisches Johanneswerk e.V., Bielefeld 

• Kuratorium Deutscher Altershilfe, Köln 

• Stiftung Liebenau, Meckenbeuren 

 

• Kooperationspartner Netzwerk SONG bzw. LoVe: 

• Stiftung Bürgermut, Berlin 

• Bundesakademie für Kirche und Diakonie, Berlin 

• Fachhochschule Münster 
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SONG I: Ausgangslage und Grundposition 

• Der demographische und soziale Wandel führt zu Mangel an 
Pflegefachkräften und rückläufigem familiärem Pflegepotenzial 

• Die Fortschreibung bisheriger Strukturen und der weitere, 
wildwüchsige Neubau isolierter Pflegeheime sind keine Lösung. 

• Stattdessen sind lokale, gemeinwesenorientierte Versorgungsangebote 
notwendig, die generationenübergreifend zu kleinräumigen 
Unterstützungsstrukturen führen und die Eigenverantwortung und 
Solidarität der Menschen vor Ort stärken. 

• Die soziale Infrastruktur muss in der Hand lokaler 
Verantwortungsgemeinschaften liegen und darf nicht das Ergebnis 
spekulativer Investition sein. 
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Freiwillige Zusammenschlüsse  
von autonom agierenden Akteuren,  
die als gemeinsames Netzwerk 

die Quartiersentwicklung vorantreiben.  
 
 
 
 
 
 
 

Zum Beispiel:   
Stadtbezirksarbeitsgruppen 

schaffen „Zentren plus“ in 
Düsseldorf 

Lokale Verantwortungsgemeinschaften  
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Quartiersprojekte: Fokus von SONG I  
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Quartiersprojekte: Gemeinsame Merkmale  
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• Generationengerechte Wohnangebote  

• Räume für Begegnung und  

gemeinschaftliche Aktivitäten  

• Entwicklung neuer Kooperationsformen  
und Gemeinwesenarbeit  

• Stärkung von Eigenverantwortung und 
Eigeninitiative der Quartiersbewohner  

• Förderung von sozialen Netzen und  
neuen Formen des Hilfemix  

• Erschließung neuer Pflegearrangements im Quartier  

 
 



 
SONG II Vision: Neues lokal-kooperatives Sozialmodell  

Vom Modell zum System 

• Hintergrund: Gesellschaft, Staat, Markt allein nicht ausreichend 

Ziele für die Menschen 

• Selbstbestimmung und Teilhabe, sozialer Schutz, menschenwürdiges 
Leben, inklusive Gesellschaft 

Kennzeichen eines neuen lokal-kooperativen Sozialmodells 

• Sozialraumorientierung 

• Welfare-Mix 

• Prävention und Rehabilitation 

• Kooperation und lokale Gestaltung 

• Prinzipien christlicher Sozialethik: Personalität, Solidarität, Subsidiarität, 
Gerechtigkeit und Nachhaltigkeit 
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Lokale Verantwortungsgemeinschaften in kleinen Lebenskreisen 
– Qualifiziert fürs Quartier  
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1. Dienstleistungs- und Netzwerkmanager/-innen: 

  Soll: 30 Führungskräfte, davon 7-8 je Träger 

  Ist: 32 Führungskräfte 

   400 Stunden - Kombination aus Präsenzzeiten und blended learning 

 

2. Sozialraumassistenten/-innen: 

  Soll: 40 Assistenz-/Pflegefachkräfte, 10 je Träger 

  Ist: 52 Assistenz-/Pflegekräfte 

  200 Stunden 

 

3. Bürger/-innen im Quartier: 

  Soll: 40 Ehrenamtliche, 10 je Träger 

  Ist: 36 Ehrenamtliche 

  120 Stunden 



          Konzept       I      Inhalt und Lernformen       I   

             Praxisprojekte          

 

Qualifiziert fürs Quartier  2. 
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Konzept Dienstleistungs- und Netzwerkmanagement 

 Das Projekt „LoVe“  (Lokale Verantwortungsgemeinschaften in kleinen 
Lebenskreisen) hat drei Curricula entwickelt, durchgeführt und evaluiert 

 Eine Fortsetzung mit Öffnung für alle Interessierten ist Teil des 
Nachhaltigkeitskonzeptes 

 Ein Arbeitskreis Curriculum entwickelt alles Bausteine der Qualifizierung 
ständig weiter 

 Eine Kursleitung und Fachdozent/innen sichern die hohe Qualität der 
Umsetzung, Kontinuität und Kompetenz auf verschiedensten Ebenen ab 

 Vergabe von hochschulbezogenen  CreditPoints für die Durchlässigkeit 
zu einem Studiengang an einer Fachhochschule und/oder Universität 
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Übergreifende Netzwerke 

und Institutionen 

Gemeinschaft Individualität 

Bürgerschaftliches Engagement Hauptamtliches Engagement 

Quartiersanforderungen Trägervorgaben 

Kooperation Konkurrenz 

Marktorientierung Gemeinwohlorientierung 

Sozialraumorientierung 
Partizipation 

Welfare-Mix 
Inklusion 

SRA DLNW 
Beziehung 

Fall Feld BM 

Intermediärer 

Dienstleister 

Parteilicher 

Aktivierer 

Mobilisierender 

Netzwerker 

Quartier Wohn- / Nahraum Kunde/ Bürger/ Klient 

Feld Fall 

Handlungs- 

ebene 

bezogen auf das 

Profil  

Dienstleistungs- 

und  

Netzwerkmanager 

Arbeitsebenen 

Prinzipien 

Spannungsfelder 

 Strukturmodell für die Konzepte lokaler Verantwortungsgemeinschaften  
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Zielgruppe – Dienstleistungs- und Netzwerkmanagement 
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 Fach- und Führungskräfte der Alten- und Behindertenarbeit, der 
Kommune und anderer Interessierte, z.B. 

 
 Gegenwärtige und zukünftige Leitungen sozialräumlich orientierter 

Stadtteilprojekte 

 Leitungen stationärer Angebote der Alten- und Behindertenhilfe mit 
Öffnungs- und Vernetzungswunsch ins Wohnquartier 

 Mitarbeitende im Case- und Caremanagement 

 Demografiebeauftragte 

 Mitarbeitende von Wohnberatungsstellen 
 
 
 
 
 
 
 



Inhalt - Ouvertüre 
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„Die Projektarbeit in der 
Einrichtung als 
Umsetzung in die 
praktische Arbeit fand 
ich besonders 
interessant und  
     hilfreich.“ 

Fachinhalt Methodischer Zugang und 
Vertiefung 

Formen der Zusammenarbeit 
 

Geographisches Kennenlernen 
mit Nadelmethode 

neue Lernorte und 
Lernmethoden 
 

Stadtteilerkundung, 
Quartiersbegehung, Exkursion 

Projektmanagement Projektleinwand, Smart, KUSS, 
 



Modul Sozialraumorientierung 

 Weg vom Schreibtisch - rein ins Quartier! 

 Nur wenn ich weiß, wie bei mir vor Ort die Menschen „ticken“ und  
wer  den lokalen Nahraum erkundet hat, kann mit den Ressourcen und 
Potentialen seines Sozialraums gut arbeiten. Mit den Methoden zur 
Sozialraumerkundung und –analysen u.v.m. unterstützen wir jeden, seine 
und die Potentiale anderer sowie Gelegenheiten zu entwickeln und zu 
gestalten. 
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Modul Sozialraumorientierung 
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„Motiviert zum 
Beziehungsauf-
bau im 
Quartier.“ 

„Weg vom 
Schreibtisch - 
Raus in den 
Sozialraum.“ 

Fachinhalt Methodischer Zugang und 
Vertiefung 

Grundsätze der 
Sozialraumorientierung 
 

Soziometrische Übungen 
SONI-Schema 

Vermittlung von Parametern 
einer Sozialraumanalyse 
 
 

Internetrecherche 
Sozialraumdaten 
Sozialraumanalyse 
Weitwinkelscan 
 

Netzwerkmanagement 
 

Expertengespräch 
Netzwerkanalyse 
Harvard Konzept Verhandeln 
 



Modul Partizipation 

 Mit anderen etwas für sich selbst tun! 

 Die Beteiligung von Bürgern und Bürgerinnen an Fragestellungen und 
Entscheidungen, die sie betreffen, ist im Großen und Ganzen längst 
akzeptiert. Auch quartiernahe Versorgungskonzepte brauchen und leben 
von und mit der Bürgerbeteiligung. Aber wie macht man das? Das 
methodische Wissen und dessen Umsetzung werden in den Präsenzzeiten 
und  in einem begleiteten Praxisprojekt geübt. 
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Modul Partizipation 
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„Den Gang durch 
das Quartier 
mache ich jetzt 
mit anderen 
Augen und neuen 
 Schwerpunkten“ 

„Teilhabe, 
Selbstbestimmung 
und Inklusion der 
Bewohner 
herausfinden bzw. 
  verstärken“ 

Fachinhalt Methodischer Zugang und 
Vertiefung 

Methoden der 
Bürgerbeteiligung 
 

Open-Space, Walt-Disney-
Methode, World-Café … 

Aktivierende Befragung 
 

Entwicklung und Erprobung 

Best Practice 
Quartiersmanagement 
 

Umsetzungsbeispiele 



Modul Welfare-Mix 

 Das regelt sich nicht von allein! 

 Wir wissen alle ein „Weiter so“ in der Versorgung und Betreuung von 
Menschen mit Assistenz- und Pflegebedarf wird kaum noch möglich sein. 
Daher beschäftigen wir uns damit:  was braucht es noch, neben kleinen, 
passgenauen Hilfen und adressatenorienterten Angeboten, um zukünftig 
solidarisch miteinander zu leben und die Verantwortung zu teilen? 
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Modul – Welfare-Mix 
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„Ich sehe vieles 
jetzt aus einem 
anderen 
Blickwinkel.“ 

„Ich kann 
Perspektiven 
für meine 
Arbeit 
entwickeln.“ 

Fachinhalt Methodischer Zugang und 
Vertiefung 

Kommunale Strukturen und 
Ressourcen nutzen 
 

Einbindung von Fachexperten 
Sozialkapital entwickeln und 
mobilisieren  

neue Dienstleistungen 
entwickeln  
 

Aktivitätenfilter 
Morphologisches Tableau 
Dienstleistzungsgestaltungs-
zyklus 

Finanzierungsmöglichkeiten 
für Quartiersarbeit 
 

Finanzierungsmodelle im 
Alltag 



Modul Inklusion 

 Einfach machen! 

 Inklusion ist ein Prozess, der von jedem Standpunkt aus gestartet werden 
kann. Dieser Prozess braucht vor allem Begeisterte und Mut zum 
Experimentieren.  
Es ist uns wichtig die Inklusionsdebatte zu führen und zu verstehen, dass 
wir ein Teil der Umsetzung sind. 
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Modul - Inklusion 
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„Ausbruch aus 
eingefahrenen 
Denkweisen“ 
  

Fachinhalt Methodischer Zugang und 
Vertiefung 

UN Konvention als gesetzliche 
Grundlage 
 

Lebensstraße, Experten in 
eigener Sache 

Barrierefreiheit Universelles Design 

Einfache Sprache 
 

Persönliches Budget in 
einfacher Sprache 

Kommunaler Index Arbeit mit dem Handbuch 



Finale 

 Präsentation von Ergebnissen 

 Evaluation 

 Abschlusszertifizierung 
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„Das war die beste 
Fortbildung, die ich je 
mitgemacht habe.“ 
 

 

„Die ausgehändigten 
Lehrmaterialien 
waren gut aus- und 
aufgearbeitet“ 

Abwechslungsreich“, 
„spannend“ & 
„inspirierend“ 
 



Lernformen 

 Präsenz- und Selbstlernphasen  

 Studienbriefe  

 Praxisprojekte 

 Reflexions-u. Beratungs-Settings 

 Lernplattform 
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„Methodenvielfalt 
als Schatzkiste für 
den Alltag.“ 

„… ein großes Plus sind 
die Studienbriefe, die 
umfassend und 
gründlich ein Thema 
herausarbeiten.“ 

„Die Begleitung 
und Unterstützung 
waren großartig!“ 
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Studienbrief 1 

  

  

Netzwerk: Soziales neu gestalten (SONG) 

  

Studienbrief 2 

  

  

Gender Mainstreaming  

  

Studienbrief 3 

  

  

Konzeptarbeit und Projektmanagement 

  

Studienbrief 4 

  

  

Vernetzung und Kooperation 

  

Studienbrief 5 

  

  

Wohnen und Sozialraum 

  

Studienbrief 6 

  

  

Strukturmerkmale im Welfare-Mix 

  

Studienbrief 7 

  

  

Wirtschaftlichkeit und Finanzierung 

  

Studienbrief 8 

  

  

Wer bin ich und wenn ja, wie viele?  

Das Profil der Sozialunternehmen im 

Wohlfahrtsmix 

  

  

Studienbrief 9 

  

  

Öffentlichkeitsarbeit, Public Relations und 

Marketing im und für das Quartier 

  

 Themen der Studienbriefe   
  



Modulstruktur 
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Legende Module Komponenten 

1. Ouvertüre 

2. Sozialraum- 
    orientierung 

3. Partizipation 

4. Welfare - Mix 

5. Inklusion 

6. Finale 

7. Praxis 

8. Projekt 

3 Tage 

2 Tage 2 Tage 

2 Tage 2 Tage 

2 Tage 2 Tage 

2 Tage 2 Tage 

1 Tag 

1 Tag 1 Tag 

1 Tag 1 Tag 

1 Tag 

St.- 
Brief 

St.- 
Brief 

Meth.
- HB 

St.- 
Brief 

St.- 
Brief 

St.- 
Brief 

Studien- 
Leistung 

Studien- 
Leistung 

Studien- 
Leistung 

Studien- 
Leistung 

Präsen-
tation 

5 x St.- 
Leistung 

St.- 
Brief 

P.- Um- 
setzung  

P.- 
Bericht 

St.- 
Brief 

Studien- 
Leistung 

P.- Um- 
setzung  

P.- 
Bericht 

Se
lb

st
st

u
d

iu
m

 

2 Tage 

1 Tag P
rä

se
n

z 
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Praxisprojekte 

Münster 

Herford 

Hiddenhausen 

Steinheim 

Bremen 

Dortmund 
Herne 

Essen 

Recklinghausen 

Köln 

Eitorf 

Wesseling 

Düsseldorf 

Bad Berleburg 

Kirchberg an der Jagst 

Bad Salzuflen 

Iserlohn 

Marl 

Bünde 

Oerlinghausen 

Marienmünster 

Bocholt 

Hemer 
Ennepetal 

Flensburg 

Ratingen 

Beckum 

Kassel 

Vechta 

Besigheim 
Eberdingen 

Gelsenkirchen 

Bielefeld 
Gütersloh 

Castrop-Rauxel Bochum 

Langenfeld 
Opladen Bergisch-Gladbach 

Halle-W. 

Orte der 
Teilnehmer 

Durchgeführte 
Praxisprojekte 

Quelle: http://pp-ag.de/uploads/2012/02/deutschlandkarte.gif 



Praxisprojekte 
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Ort Projektname 

Bad Berleburg  „52 x lecker“ 

Bad Salzuflen  „Das Bethesda Lädchen – Gründung eines Lädchens im Altenzentrum 

Bethesda“ 

Bergisch-Gladbach  „Lebendige Dorfgemeinschaft“ 

Besigheim  „Lokale Allianzen für Menschen mit Demenz“ 

Bremen  „Älter werden in Huchting aus Sicht der verschiedenen Kulturen“ 

 „Digitale Gesundheitsbewegung“ 

 „Stiftung Blumenkamp, Begegnung mit Bewegung“ 

 Konzept für ein neues Wohnprojekt der Bremer Heimstiftung im 
„Hulsberg-Quartier“ 

 Das Stiftungsdorf Rönnebeck ist ein sich nachhaltig weiterentwickelnder 
Netzwerkpartner im und für den Stadtteil Blumenthal 

 „Bewegungspark auf dem Spielplatzgelände vom Stiftungsdorf 
Osterholz“ 

 „Hospiznetzwerk Huchting“ 

 Kindergrippe „Die Wühlmäuse“, Alt und Jung im Stadtteilhaus 
Kattenesch 

 „Auf- und Ausbau einer Netzwerkkultur in einem bestehenden 
Netzwerk mit heterogenen KooperationspartnerInnen“ 

 Was braucht der Mensch mit Demenz und seine Angehörigen in Horn-
Lehe? Eine Bedarfsanalyse anhand der Methode „Design Thinking“ 



Praxisprojekte 
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Ort Projektname 

Castrop-Rauxel  „Schweriner Stube“ 

Düsseldorf  „Wertvoll“ – Wertschätzung demenzkranker Personen von allen: 

Bürger, Vereine sind zum Thema Demenz sensibilisiert 

Eberdingen  „Movemenz – Mobiles, selbstbestimmtes Leben von Menschen mit 

Demenz im Quartier“ 

Eitorf  „Die Kunstküche – Inklusive Begegnungsstätte für Künstler mit und  

ohne Behinderung 

Essen  „Marketing für einen zu implementierenden ambulanten Pflegedienst 

in Essen“ 

Gelsenkirchen  „OMA – Offener Mittagstisch in der Amalie“ 

Gütersloh  Kattenstrother Sommerfest – Der Stadtteil kommt „ins Heim“ 

Halle in Westfalen  „Gemeinschaftlich! Füreinander! Miteinander! Aktiv! 

Herford  „Entwicklung einer quartiersnahen Versorgung durch den Aufbau von 

selbsttragenden und nachhaltig wirksamen personellen und 

materiellen Strukturen im Quartier“ 

 „Weiterentwicklung eines bereits bestehenden und umgesetzten 

Quartierskonzeptes für das Quartier Amselstraße / Amselplatz“ 

 „Rudelsingen im Johanneshaus – ein musikalisches Event im 

Altenheim“ 



Praxisprojekte 
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Ort Projektname 

Herne  „Eva 2000“ 

   „Castrop-Rauxel Ickern – Ein guter Standort zur Realisierung des 

Geschäftsmodells „Quartiersnahe Versorgung“ vom Ev. Johanneswerk“ 

Hiddenhausen  „ZeitWeise“ 

Kirchberg an der 

Jagst 

 „Quartier“ Kirchberg / Jagst 

Köln  Kölle min Stadt am Ring. St. Georg mittendrin 

Langenfeld  Lebendige Nachbarschaft im Quartier „Langenfeld- Mitte“ 

Münster  „Teil sein... Teil haben!“ Generationen im Austausch 

Opladen  „Tagespflege“ 

Recklinghausen  „Mitten im Quartier“ 

 „Begegnungs ● Punkt Karl-Pawlowski-Altenzentrum“ 

Steinheim  „GeiSt – Gemeinsam in Steinheim“ 

Wesseling  „Kommunales Trägerübergreifendes Pflegetelefon“ 



Kursleitung Dr. Bettina Kruth 
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 Dozenten und Dozentinnen 
 
 
 
 

Stefan Burkhardt, Dipl. Pädagoge, Freier Berater und Projektleiter 
 
Dr. Bodo de Vries, Stellvertretender Vorstand des Ev. Johanneswerks, Bielefeld 
 
Prof. Dr. Frank Dieckbreder, Lehrstuhl Theorie und Methoden der Sozialen Arbeit Fachhochschule 
der Diakonie, Bielefeld 
 
Ursula Kremer-Preiß, Sozialwissenschaftlerin, Leiterin des Bereichs Wohnen und 
Quartiersgestaltung im Kuratorium Deutsche Altershilfe (KDA), Köln 
 
Prof. Dr. Hugo Mennemann, Dipl.-Päd., Case Management-Ausbilder, Fachhochschule Münster 
Nordrhein-Westfalen, Münster 
 
Ulrike Overkamp, Dipl-Päd., Supervisorin, Leiterin der Stabsabteilung Quartiersnahe Versorgung 
und Ambulante Hilfen, Ev. Johanneswerk 
 
Dr. Guiseppe Strina, PD Dr.-Ing. habil, M.A., 4E-Consult, Aachen   



Anmeldung 

 Nächster Start: Februar 2016  

 Die Lehrgangsplätze werden in der Reihenfolge des Eingangs der 
Anmeldungen vergeben.  

 

 

 

 

 www.johanneswerk.de/qualifiziert-fuers-quartier 

 Teilnehmermappe 
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Ausführliche Informationen 

http://www.johanneswerk.de/qualifiziert-fuers-quartier
http://www.johanneswerk.de/qualifiziert-fuers-quartier
http://www.johanneswerk.de/qualifiziert-fuers-quartier
http://www.johanneswerk.de/qualifiziert-fuers-quartier
http://www.johanneswerk.de/qualifiziert-fuers-quartier


Gemeinde Steinheim       I  Hintergrund      I  Bürgerstiftung        

Gemeinwesenarbeiterin       I      Helene-Schweizer-Zentrum 

Kick – off Veranstaltung    I     Erster Bürgertag        

Aktionen und Interessensgruppen   I     Informationen    

  

Gemeinsam in Steinheim (GeiSt)  4. 
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Das Evangelische Johanneswerk 

 ist einer der großen diakonischen Träger Europas 

 betreibt über  
70 Einrichtungen in ganz Nordrhein-Westfalen 

 beschäftigt rund  
6.200 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

 hatte 2013 einen Jahresumsatz von rund 274 Millionen 
Euro 
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Ziele der Quartiersnahen Versorgung 

 Die Quartiersnahe Versorgung will einen Beitrag zum selbstbestimmten 
Leben von Menschen, selbst wenn sie pflege- und hilfsbedürftig sind, 
leisten. 

 Der Mensch bleibt selbständiger Gestalter seiner lebensweltlichen 
Zusammenhänge im Wohnquartier. 

 Dies bedeutet die Inklusion von Menschen, unabhängig von Alter, Pflege 
und Hilfsbedürftigkeit, Behinderung und Herkunft. 

 Das Verbleiben in der gewohnten Umgebung, möglichst in der eigenen  
Häuslichkeit und damit das Hinauszögerung eines Heimeinzuges wird 
angestrebt. Durch eine Rund-um-die-Uhr-Versorgungssicherheit wird ein 
solcher Einzug im besten Fall vermieden. 

 

37 



38 

      Wie entsteht Versorgungssicherheit  
       im Wohnquartier? 

Gruppenwohnen 

 für hilfs- und pflege-
bedürftige Menschen 

barrierefreie Wohnungen  

Wohnungsgesellschaft 

Räume für Angehörige 
/Verhinderungspflege 

Kaufleute  

arbeiten kundennah  

und transparent 

Sozialarbeiter für 

Kostensicherung und  

Gemeinwesenarbeit 

Ambulanter  

Dienstleister 

Angehörige, 

Betreuer, Freunde, 

Nachbarn 

• Versicherungen 

• Pflegekasse 

• Krankenkasse 

• Sozialamt 

Servicebüro 
Nachtbereitschaft  

weitere 

Wohnungen 

weitere 

Wohnungen 

• Kirchen 

• Vereine 

• Initiativen 

• Geschäfte 

ambulantes  

Intensivteam  

im Hintergrund 
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Steinheim 
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//upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/6/63/Wappen_Steinheim.svg


Sozialraumanalyse und Bürgerbefragung 
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Bürgerbefragung 
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Bürgerinformationen 
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Ehrenamtsbörse 
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Gründung der Bürgerstiftung (Unterstiftung Johannesstiftung) 
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Helene – Schweizer Zentrum 
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Helene-Schweitzer-Haus 
 
• 48 stationäre 

Pflegeplätze für 
Menschen mit 
Demenz und Pflege- 
und 
Betreuungsbedarf  

• Gegliedert in vier 
Hausgemeinschaften 

 



Nachbarschaftszentrum 
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• Begegnungsstätte für 

Vereine, Menschen aus 
der Nachbarschaft, 
Selbsthilfegruppen und 
Bewohnerinnen und 
Bewohner, Mieterinnen 
und Mieter  



Johannesstift 
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• 28 barrierefreie 

Mehrzimmer- 
wohnungen 

• 50-95 
Quadratmeter 

• mit Balkon oder 
Terrasse 
 

 
 



Gemeinsam in Steinheim 
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Kick off / 27.11.2014 
ca. 70 Teilnehmer/-innen  



Gemeinsam in Steinheim 

 Nadelmethode mit Leitfragen 
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Presseartikel / Kick off 
 



Aktivitäten im Nachbarschaftszentrum  

Regelmäßige Veranstaltungen  
 

• Montag: - einmal monatlich Demenz-Café von 14.30 -16.30 Uhr  

• Dienstag: - Yoga auf dem Stuhl von 10.00 - 11.30 Uhr  

• Mittwoch: - 14-tägig  öffentlicher Kochkurs ev. Frauenhilfe 

                              für Teilnehmer/-innen des  Steinheimer Tisches (Tafel)  

  - Kreativ-Café 15.00 - 17.00 Uhr 

• Donnerstag: - Gottesdienst (abwechselnd ev.-kath.)  10.00 Uhr 

                         - einmal monatlich Trauer-Café Lichtpunkt 19.00-21.00 Uhr  

• Freitag:  - Bingo 10.00 Uhr 



Nächste Schritte 

 Nach der Kick-off Veranstaltung am 27.11.2014 im Steinheimer Rathaus wurden 
im Februar, April und Juni 2015 bereits drei Bürgertage durchgeführt. 
 

 Die nächsten Termine finden im September 2015 statt. 
 

 Ziel: Interessengruppen zu bilden, die Angebote für die Steinheimer Bürgerinnen 
und Bürger entwickeln.  
 

 Derzeit wird in sieben verschiedenen Themengruppen gearbeitet, die stets offen 
für weitere Interessierte sind. Jeder und jede ist eingeladen, eigene Talente und 
Fähigkeiten einzubringen. 
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Nächste Schritte 

 Fahrdienst für nicht mehr mobile Menschen 
in Steinheim 

 
 Angebote zur Mobilitätserhaltung für ältere 

Menschen 
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Mobilität 

Qualifizierung 

Betreuung 

Jung mit Alt 

Kultur 

Internet/Social Media 

OrtsGeiSter 



Nächste Schritte 

 Qualifizierungsangebote in Planung: 
 

 Ausbildung in Erster Hilfe 
 

 Ausbildung zum Gebrauch des AED-
Defibrillators 
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Mobilität 

Qualifizierung 

Betreuung 

Jung mit Alt 

Kultur 

Internet/Social Media 

OrtsGeiSter 



Nächste Schritte 

 Ein Besuch der Freilichtbühne Bellenberg 
 

 Ein offenes Bücherregal im 
Nachbarschaftszentrum 
 

 Eine Einweisung in das kreative Malen  
 

 Vorträge zu verschiedenen Themen 
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Mobilität 

Qualifizierung 

Betreuung 

Jung mit Alt 

Kultur 

Internet/Social Media 

OrtsGeiSter 



Nächste Schritte 

 Installieren von Touch-Screens für ältere 
Menschen 
 

 Skype-Einführung für Interessierte 
 

 Kostenloses WLAN für die Stadt Steinheim 
 

 Bedarfsermittlung Internetschulung 
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Mobilität 

Qualifizierung 

Betreuung 

Jung mit Alt 

Kultur 

Internet/Social Media 

OrtsGeiSter 



Besuchen Sie GeiSt im Internet! 



"Willst Du Dein Land verändern, 

verändere Deine Stadt. 

Willst Du Deine Stadt verändern, 

verändere Deine Straße. 

Willst Du Deine Straße verändern, 

verändere Dein Haus. 

Willst Du Dein Haus verändern, 

verändere Dich selbst." 

  
(Arabisches Sprichwort) 
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Herzlichen Dank für Ihre  

 
Aufmerksamkeit. 
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